




















































































DER ELTERNRAT 

Ihm gehören für das Schuljahr 1955/56 folgende Elternvertreter an: 
Herr Werner Sieveking, Kaufmann, Hochkamp, Reichskanzlerstraße 32, 

als 1. Vorsitzender 
Herr Otto Degen, Architekt, Othmarschen, Adickesstraße 194, 

als stellvertr. Vorsitzender und Schriftführer 
Herr Heinrich Sanders, Bundesbahn-Ober-Rat 
Herr Kurt Erler, Architekt 
Frau Elisabeth Hoehne 
Herr Berthold von Ehren, Abt.-Präsident OPD 
Herr Hermann Breckwoldt, Fabrikant 
Frau Dr. Anneliese Pohl, Ärztin 
Herr Friedrich Lensch, Pastor 
Kooptiert: 
Herr Hasso Eichel, Navigationslehrer 
Herr Ekkehart Huber, Architekt 
ferner als Vertreter des Lehrerkollegiums: 
Herr Dr. Gustav Lange, Oberstudiendirektor 
Herr Dr. Johannes Flügge, Studienrat 
Herr Dr. Otto Hahn, Studienrat 

GRIECHISCHE GRÖSSE 

Man muß im Leben etwas Glück haben, das ist sicher. Wenn man die 
Reifeprüfung eines humanistischen Gymnasiums bestanden hat und Eltern 
oder Freunde dem nun auch amtlich als reif Erkannten eine Freude machen 
wollen, so antwortet er, nach seinem Wunsch befragt: „Ich möchte wohl 
einmal Griechenland sehen und möglichst auch noch Sizilien, um meiner 
Schulzeit einen würdigen Abschluß zu geben, der noch in die Zukunft 
wirken kann." Und jetzt muß das eintreten, worauf oben vorsorglich hin¬ 
gewiesen wurde, nämlich das Glück. Mäzene müssen namhafte Mittel 
flüssig machen, wie das bei den Abiturienten der Klasse 13g2 der Fall war, 
denen diese einzigartige Möglichkeit durch Eltern und Freunde der Schule 
geboten wurde. 
An einem froststarren Märzabend traten wir die heute ja nur 24stündige 
Fahrt von Altona nach Florenz an, und wenn uns dort auch nicht der Früh¬ 
ling: empfing, so schien die Sonne doch vom leuchtend blauen Himmel, 
kein Schnee behinderte den Verkehr, und das Wiedersehen mit dieser wohl 
nobelsten aller italienischen Städte war beglückend und heiter, trotz der 
kurzen Zeit von noch nicht 36 Stunden, die wir dort verbrachten. Aber wenn 
man, wie es bei uns der Fall war, die Uffizien schon kennt, so ist ein 
Besuch, der nur den geliebtesten Bildern gilt, eine wunderbare Ouvertüre 
für eine Fahrt in die Antike. 
Weiter ging es nach Neapel, von wo uns ein schönes Schiff in nächtlicher 
Fahrt nach Palermo brachte. Die Einfahrt in die Conca d'Oro bei gleißendem 
Sonnenlicht ist zu schön, als daß ich mich sie zu schildern getraute, und in 
ihrer Wirkung höchstens mit den Goldmosaiken in Man reale u nd in der 
Capella Palatina zu vergleichen. Zwar sahen wir später in Griechenland 
sowohl in dem verwunschenen Kloster Mistra wie in der leider stark restau¬ 
rierten. Kirche von Daphni auch diese byzantinischen Kunstwerke mit dem 
herrscherlichen Christus, umgeben von den Gestalten des alten und des 
neuen Testamentes, aber verglichen mit der alterslosen Pracht in dem nor¬ 
mannischen Riesendom von Monreale oder der unvorstellbaren Kostbarkeit 
der Capella Palatina im Stadtscbloß waren diese späteren Eindrücke fast 
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blaß. Hier lag das stärkste Erleben am Anfang der Reise, wo wir noch 
auf den Spuren der Staufer wandelten, die in der orientalisch-barocken 
Kathedrale in Porphyrsarkophagen von bedeutender Schönheit ruhen. 

Nach Palermo wandten wir uns nun ganz der eigentlichen Vergangenheit 
Siziliens zu, die von griechischer Größe geprägt ist; die Bauten der Römer 
sind minderen Ranges — provinziell möchte ich sagen — und das moderne 
Italien hat das von der Natur mehr mit romantisch-bewegender Schönheit 
als mit nüchtern-bekömmlichem Wohlstand ausgestattete Land zwar auf 
seiner sozialen Sorgenliste mit einem Stern versehen, aber die Früchte 
dieser Maßnahmen sind noch weit vom Reifen entfernt, Christus kam wirk¬ 
lich nur bis Eboli, wie Carlo Levi in seinem berühmten Roman schreibt. 

Agrigento, heute ein kleines Provinznest, das auf dem Burggelände des 
alten Akragas bequem Platz findet, hat in weitem Bogen um die Stadt 
Ruinen von mehr als zwanzig teilweise sehr gut erhaltenen Tempeln als 
Zeugen einstiger Macht. Hier ist das oft etwas leichtfertig gebrauchte Wort 
am Plötze: Man geht auf historischem Boden, der das Blut von Griechen, 
Römern und Karthagern getrunken hat, das in Schlachten floß, die die 
Geschichte des alten Europa entscheidend geformt haben. Syrakus, dereinst 
das ragende Haupt aller antiken Städte, findet jetzt auf der kleinen Insel 
Ortygia genügend Raum für ein beschauliches Kleinstadtleben, aber die 
Spuren der Vergangenheit sind, in weitem Umkreis um die heutige Stadt 
verstreut, beredte Zeugen der Großmachtstellung von einst. Das griechische 
Theater, in dem damals ein weltstädtisches Publikum die Dramen des 
Aischylos sah, und das Amphitheater, in dem die Römer später dem vul¬ 
gären Vergnügen der Gladiatorenkämpfe huldigten, sprechen dieselbe 
monumentale Sprache wie die gewaltigen, meerbeherrschenden Forts des 
großen Dionys auf den Epipolai. Die Steinbrüche, in denen die Soldaten 
der so armselig gescheiterten sizilischen Expedition fronen mußten, und wo 
das echo-gewaltige „Ohr des Dionys" zu erproben ist, sind heute Felsen¬ 
parks von verwirrender Schönheit und tropischer Vegetation. Man Sage 
was man will: Ich nenne es ein Bildungserlebnis für einen Nordeuropäer, 
wenn er Zitronen, Orangen oder Pampelmusen vom Baume pflücken kann, 
obwohl man es natürlich nicht tut, weil es verboten ist. übrigens kann man 
die erquickenden Früchte an jeder Straßenecke fast umsonst erstehen, wo¬ 
mit sie allerdings im übrigen italienischen Preisgefüge eine ausgesprochene 
Sonderstellung einnehmen. 

Wir sahen Großgriechenland in einem strahlenden, blühenden, aber leider 
zumeist kühlen Frühlingsglanz, sahen natürlich noch viel edle Vergangenheit, 
die ich hier nicht erwähnen kann, und' sahen vor allem ein Land, das jeder 
Humanist eigentlich kennen sollte. Denn ohne die Tochterstädte, mit denen 
Griechenland einst Italien, Sizilien und die kleinasiatische Küste umsäumte, 
kann man dies alte Mutterland unserer Kultur nur halb verstehen, in das 
wir nun fuhren. Das Schiff brachte uns nicht nach Hellas, selbst wenn das 
Land sich heute wieder so nennt; Hellas ist tot und lebt höchstens in roman¬ 
tisch-deutschen Vorstellungen ein unwirklich-marmornes Begriffsdasein. Das 
Griechenland unserer Tage, von Liebenswürdigen, gastfreien und' armen 
Menschen bewohnt, ist Balkangebiet, in dem die erhaltenen Monumente 
einer erhabenen Vergangenheit nur noch in der Landschaft ein Adäquat 
finden. 

Athen ist, im Gegensatz zu dem ja wirklich ewigen Rom, eine übervölkerte, 
in dem letzten Jahrhundert entstandene Großstadt, in der zwei Millionen 
Menschen, ein Viertel der Gesamtbevölkerung des Landes, lärmend und 
fast schon orientalisch bunt ihr karges Dasein fristen. Es ist eine Stadt, 
deren allzu enge Hauptstraßen einen bescheidenen architektonischen Ab¬ 
glanz des München von 1830 bieten, während der Rest, ohne ersichtliche 
Planung und durchaus unprätentiös gebaut, diesen bayrischen Kern um- 
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wuchert — ein überwältigender Rest allerdings, da das Athen der Wittels¬ 
bacher nur 20 000 Einwohner hatte. Farbenfreudige Märkte, deren Haupt¬ 
merkmal nicht just die Hygiene ist, Garküchen mit unbestimmbaren Gerüchen, 
unwahrscheinlich zerlumpte Bettler, kreischendes Motorengeräusch und ein 
dem Diskuswerfer oder den Koren wenig verwandter Menschenschlag sind 
das, was man heute vorfindet. Dazu bildet die von Touristen und ein¬ 
heimischen Schulklassen bevölkerte Akropolis eben eigenartigen Kontrast; 
sie ist, ebenso wie die übrigen Denkmäler der Antike, fast ohne Beziehung 
zu der Stadt zu ihren Füßen — wenigstens ist dies der Eindruck, den man 
erhält. Hier hat es keine Kontinuität der Entwicklung gegeben, wie sie für 
Rom so bezeichnend ist. 
Wenn man den Burgberg am frühen Morgen und ohne Besucherscharen 
betreten kann, wie es uns einmal gelang, dann hat man gewiß einen Schritt 
vorwärts getan in seiner Entwicklung. Edlere Maße als der Parthenon hat 
kein griechischer Tempel, hier gibt schon die Proportion eine Vorstellung 
davon, was makellose Vollendung heißt. Das Nationalmuseum, ein Opfer 
des Bürgerkrieges und nur zu einem kleinen Teil wiederhergestellt, birgt 
archaische und frühklassische Kunst von solcher Ausdruckskraft, daß einem 
selbst die vollkommensten Kopien in Rom dagegen etwas schal vorkommen 
wollen, wenn es nicht ungehörig wäre, zwischen dem schlechthin Voll¬ 
kommenen und dem durchaus Erstrangigen den Kunstrichter zu spielen. 
Freilich war Athen nicht das einzige Ziel dieser Wochen in Griechenland, 
große Eindrücke waren uns auch an anderen Plätzen beschieden. Wir waren 
in Olympia, das Lieblichkeit und Größe in Architektur und Landschaft ver¬ 
einigt, und in Tiryns und Mykene, wo Schliemann nicht zu unrecht die Spuren 
der Atriden zu sehen vermeinte. Wir standen an einem herrlichen Hoch¬ 
sommertag auf Kap Sunion und bewunderten den Pose:dontempel, der die 
Bucht, von. seiner Felsenhöhe aus beherrscht. Aber das alles tritt doch zurück 
hinter zwei Eindrücken, mit denen ich den Bericht über Griechenland schlie¬ 
ßen möchte Das Theater von Epidauros und das Heiligtum von Delphi. 
Bis auf den heutigen Tag währt die Diskussion unter den Fahrtteilnehmern, 
ob das gewaltige Theaterhalbrund oder die Bergeinsamkeit der apollinischen 
Kultstätte nicht doch stärkere Erlebnisse waren als selbst die Akropolis. 

Epidaurus, Theater 
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Epidauros ist noch heute so erhalten, daß im Sommer antike Dramen vor 
einem Festspielpublikum dort aufgeführt werden. Wir waren glücklicherweise 
ganz allein an diesem Platz und konnten ungestört die Akustik erproben 
und bestaunen, die in keinem der heutigen überdachten Theaterbauten er¬ 
reicht worden ist. Aber noch mehr bewegte uns doch etwas anderes. Hier 
liegt ein Theater und ein Asklepiosheiligtum inmitten der Berge, fern von 
menschlichen Siedlungen errichtet, zu dem die Griechen in frommer Kult¬ 
übung einmal im Jahr für einige Tage von weither zusammenströmten, um 
dann die gewaltige Anlage nur der Gottheit und ihren Priestern für den 
ganzen Rest des Jahres zu überlassen. Das' ist bei einem armen Volk, 
denn reich war auch das antike Griechenland nicht, ein Zeichen von opfer¬ 
bereiter Größe, das auch durch die Dombauten des Mittelalters nicht über¬ 
boten worden ist. 
Delphi, ein Hauptsitz des Apollondienstes und Residenz der berühmten 
Pythia und ihrer staatsklugen Priester, liegt und lag ebenfalls fern von 
menschlichen Siedlungen, inmitten hoher Berge. Hier sind es nicht nur der 
Apollontempel oder die Schatzhäuser der griechischen Städte, das Theater 
oder die Arena, die noch in ihrem Verfall zeitlose Größe zeigen, sondern 
eine wirklich gewaltige Landschaft gibt dem Ganzen das Gepräge der 
Unvergänglichkeit. Helikon und Parnaß sind ja unverändert geblieben wie 
der kastafische Quell, und selbst die Trümmer des Heiligtums sind noch von 
erregender Wirklichkeit. Hier besichtigt man nicht die Antike, hier erlebt 
man sie. Und wenn man im Museum dem Wagenlenker gegenübergestanden 
hat, dann weiß man erst, wie wenig selbst die gute Reproduktion vermag, 
und das Unvergängliche wird Ereignis. 
Noch habe ich nichts von dem berühmten griechischen Licht gesagt, das man 
über den Bergen und den Inseln immer wieder mit ungläubigem Staunen 
leuchten sah, und ich möchte es auch lieber nicht versuchen. Viele haben es 

Delphi, Apollon-Heiligtum 
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schildern wollen — mit mäßigem Erfolg, gemessen an der Wirklichkeit — 
und ich habe nicht die Hoffnung, seinen Zauber in Worte bannen zu können. 
Besonders auf der Seereise sahen wir Meer, Himmel und Berge in einen 
fast nicht mehr glaubhaften Glanz gehüllt, der sich bei Sonnenuntergang 
bis ins vollendet Märchenhafte steigerte. Die Rückreise führte uns über 
Rom, wo wir in kurzen Rasttagen, ähnlich wie in Florenz, Erinnerungen an 
den früheren, längeren Besuch aufleben ließen, und schließlich nach Venedig, 
dessen „Todesvornehmheit", wie Thomas Mann es einmal nennt, einen 
großen Abschluß dieser Reise bildete. 

In Deutschland empfing uns der Winter, dem wir vor einem Monat ent¬ 
flohen waren, mit unverändert freudlosem Gesicht, was ja auch verständlich 
ist, da er den Süden nicht kennt. Hansen 

DR. HERMANN WEYL 

Am 9. November wurde ein alter Christianeer, ein Gelehrter von Weltruf, 
70 Jahre alt: 

Universitätsprofessor Dr. Hermann Weyl in Zürich. 
Seine alte Schule übersandte dem Jubilar folgendes Glückwunschtelegramm: 

Zum 70. Geburtstag entbietet das Christianeum seinem berühmten 
Schüler, dessen 50jährigen Abitur-Jubiläums wir im vorigen Jahre 
gedachten, herzlichste Glückwünsche. 

An einer Feierstunde, in der die Geburtsstadt Elmshorn Hermann Weyl den 
Ehrenbürgerbrief verlieh, nahm der Direktor am 17.11. teil und überbrachte 
die Glückwünsche und eine Erinnerungsgabe des Christianeums. 

Hermann Weyl verlebte seine Jugend im elterlichen Hause in Elmshorn. 
Nach Besuch des Christianeums und bestandenem Abiturienten-Examen 1904 
studierte er an den Universitäten Göttingen und München Mathematik und 
Physik. Schon im Jahre 1910 habilitierte er sich an der Universität Göt¬ 
tingen für Mathematik. 1913 folgte er einem Rufe als Professor für Geo¬ 
metrie an die Eidg. Technische Hochschule in Zürich, der er in dieser Funktion 
bis zum Jahre 1930 angehörte. In der Zwischenzeit (1928/291 war er Pro¬ 
fessor für mathematisch-physikalische Wissenschaften an der Universität 
Princeton (USA). 1930 wurde er Nachfolger des bekannten Mathematikers 
David Hilbert an der Universität Göttingen. 1933 wanderte er nach Amerika 
aus, wo ihm eine Professur in Princeton angeboten worden war, dem 
großen Zentrum mathematischer Forschung. Seit 1951, seiner Emeritierung, 
setzte Hermann Weyl seine Tätigkeit in Princeton während je eines Semesters 
in jedem Jahre fort, während er im übrigen seinen Wohnsitz in Zürich nahm. 
Professor Dr. Hermann Weyl ist in den letzten Jahrzehnten mit Ehrungen 
aus aller Welt überhäuft worden. Er ist Ehrenmitglied folgender Mathema¬ 
tischen Gesellschaften: 

Spanische (1923), Schweizerische (1930), Londoner (1939), Indische 
(1946), Calcutta (1948). 

Er gehört folgenden Wissenschaftlichen Akademien an: 
Göttinger Akademie der Wissenschaften (korresp. Mitglied 1920, 

ordentl. 1931, auswärtiges 1933). 
Academie Sevillans de Buenos Letras (1922). 
Deutsche Akademie der Naturforscher (1923). 
American Academy of Arts and Sciences, Boston (1926). 
K. Akad. van Wetenschappen Amsterdam (1935). 
American Philosophical Society (1935). 
Foreign Member, Royal Society, London (1936). 
Nat. Acad, of Sciences, U.S.A. (1940). 



Acad. Nac. de Ciencias Exactas de Lima, Peru (1944). 
K. Svenska Vetenskaps Akad. (1946). 
Correspondent, Acad, des Sciences, Institut de France (1947). 
Päpstliche Akademie der Wissenschaften (1955). 

Ihm sind folgende Ehrendoktorate verliehen worden: 
Dr. phil h.c. Oslo (1929). — Dr. ing. e.h. Technische Hochschule Stutt¬ 
gart (1929). — D. Sc. h.c. Univ. of Pennsylvania (1940). — Dr. math: 
e.h. Eidg. techn. Hochschule Zürich (1945). — Dr. h.c. Univ: de Paris 
(Sorbonne) (1952). — D. Sc. h.c. Columbia University, New York (1954). 
1926 verlieh ihm die russische Universität Kasan den Lobatschewsky- 
Preis für Geometrie. 

Von allen Ehrungen ist wohl die bedeutendste die schon 1936 erfolgte 
Aufnahme unter die kleine Zahl der auswärtigen Mitglieder der Royal 
Society in London. Auch die Ernennung zum Mitglied der Päpstlichen Aka¬ 
demie der Wissenschaften ist außergewöhnlich. 
Professor Dr. Hermann Weyl ist der Verfasser von 13 Büchern aus dem 
Gebiet der Mathematik, der theoretischen Physik und Philosophie. Die wich¬ 
tigsten sind: Die Idee der Riemannschen Fläche (1913), letzte Auflage 1955. 
Raum, Zeit, Materie (handelt von Relativitätstheorie!) (1918), 5. Ausl. 1923. 
Philosophie der Mathematik und Naturwissenschaft (1926); verbesserte und 
durch Anhänge vermehrte Ausgabe in englischer Sprache 1949. Gruppen¬ 
theorie und Quantenmechanik (1928), 2. Auflage 1930. The classical groups, 
their invariants and representations (1938), 2. Auflage 1947. Symmetry 
(1952) erscheint nächstens auch auf deutsch! 
Außerdem hat Weyl etwa 200 Aufsätze in wissenschaftlichen Zeitschriften 
veröffentlicht, diie über seine Forschungsergebnisse berichten. 
Wiederholt hat Prof. Weyl mit Einstein, dem Schöpfer der Relativitäts¬ 
theorie eng zusammengearbeitet. So insbesondere in den Jahren 1913/14, 
19)7/23 und in den spateren Jahren in Princeton, wobei beide Gelehrte 
aneinanderstoßende Arbeitsräume besaßen. Der erste Versuch einer „ein¬ 
heitlichen Feldtheorie" — ein Problem, mit dem sich Einstein unablässig bis 
zu seinem Tode beschäftigte, das aber immer noch einer befriedigenden 
Lösung harrt, rührt von Hermann Weyl her, dessen Interesse in den letzten 
Jahren sich von der Physik wieder der reinen Mathematik zuwandte. 
Nach Redaktionsschluß erreicht uns die Nachricht, daß Professor Dr. Hermann Weyl 
in Zürich plötzlich verstorben ist. 

AUS DEM BRIEF EINES ALTEN CHRISTIANEERS 
Dr. phil. Ferdinand Schultz, Pastor emeritus, Rendsburg-Büdelsdorf, Hollern¬ 
straße 30a, schreibt uns: 
Dem „Verein der Freunde des Christianeums" wie der „Vereinigung ehe¬ 
maliger Christianeer" muß der Unterzeichnete, der 1880—1884 dem Christi- 
aneum als Schüler angehörte und 1891/92 als angehender Lehrer dem 
Christianeum überwiesen war, danken.... Hat doch die Einladung sicherlich 
für viele Ehemalige ebenso wie für ihn etwas außerordentlich Verlockendes 
und geradezu Versuchliches! Wer würde nicht liebend gern einmal jene 
bekannten Räume der Elbschloßbrauerei betreten, an dem dort dargebote¬ 
nen köstlichen Naß sich erquicken wie einst und im Kreise froher Jugend 
einige Stunden verbringen oder gar auf der Orchestra sich versuchen? 
Auch mein lieber Konabiturient Johann Krey, Dr. med in Sonderburg, der 
jetzt wahrscheinlich der älteste, also Senior, aller Ehemaligen ist, nachdem 
deren langjähriger Senior Pastor Franz Muuß am 16. Juni d.J. im Alter von 
nahezu 95 Jahren seinen irdischen Pilgerstab aus der Hand hat legen müs¬ 
sen, bedauert, wie er mir ausdrücklich schriftlich vor einigen Tagen bekannt 
hat' sehr, der Einladung und ihren Sirenentönen nicht folgen zu können. ... 



Wer 90 Jahr das Leben hat gefristet 
dank Gottes Gnaden und. oft wunderbar, 
der plant nicht mehr wie einst auf lange Sicht, 
weil er kaum wird vollenden, was begonnen, 
der wagt nicht mehr sich noch auf weite Reisen, 
Freund Hein könnt ihn ja nicht daheim antreffen! 
Der mag zwar anfangs jeweils schwer es tragen, 
zumal wenn er noch geistig ungebrochen, 
den andern oftmals als „Fossil" zu gelten, 
ja, als „vorweltlich" angestaunt zu werden, 
der schickt sich dennoch drein und bleibet still, 
wie wild bisweilen es auch stürmen mag, 
der läßt die andern selbst ihr Heil versuchen, 
wie einst auch er's gewollt und sie jetzt fordern. 
(Ein jeder heißt doch seines Glückes Schmied, 
obwohl's in Wahrheit oftmals nicht so ist!) 
Den blendet nicht, was wird gerühmt „modern", 
(Modernes wird doch wie das Alte „modern"!) 
den fesselt nicht mehr so, was ist auf Erden, 
muß er doch bald sie ohnehin verlassen, 
des Seel' ist drum gestimmt und horchet gern 
schon oft nach ewgen Lebensharmonien, 
versenkt sich drein gemach und sinnt und sinnt, 
bis selbst in ihr zu klingen.es beginnt." 

ES BILDET EIN TALENT SICH .... 

Unser Wilhelm Melcher (Kl. 10g3) hat sich am 20. November d. J. mit Max 
Bruchs Violinkonzert g-molH einen ersten großen Erfolg in der Hamburger Musik¬ 
halle erspielt. Es war ein verheißungsvoller Anfang mit einem ohne Zweifel 
technisch, und musikalisch recht anspruchsvollen Werk. Und so haben alle 
seine Kritiker diese Leistung des jungen Künstlers ausnahmslos anerkannt, 



hoben hervor die mühelose technische Behandlung seines Instrumentes, die 
edle Tonbiildung und seine bereits heute hochentwickelte musikalische Be¬ 
gabung, die sich in erstaunlicher Reife des Ausdrucks und sicherem Torm¬ 
und Stilgefühl kundtat. 
„Mit dieser Leistung trat" — so lesen wir — „ein junges Talent an die 
breite Öffentlichkeit, dessen Entwicklung man mit viel Erwartung entgegen¬ 
sehen darf, ja dessen musikalische Anlagen und technische Fähigkeiten 
bereits jetzt — er ist 15 Jahre alt — so weit entwickelt sind, daß man bald 
wieder von ihm hören wird." 
Es war eine Leistung, die um so sympathischer wirkte, als Wilhelm Melcher 
frei von jeder Überheblichkeit sich an diesem prominenten Platz des Musik¬ 
lebens ebenso natürlich und bescheiden gab, wie wir es von ihm ge¬ 
wohnt sind. 
Seine Schule wünscht ihm alles Glück auf seinem Wege, freut sich mit ihm 
und ist stolz auf ihn. Schmidt 

CHRISTIANEER IN SPORTLICHER UND POLITISCHER AKTION 

Ein verdächtiger Titel, nicht wahr? Aber er stimmt; wenn auch sein Voka¬ 
bular einer anderen Hemisphäre zu entstammen scheint, in der die Fusion 
des Sportlichen und Politischen eine Selbstverständlichkeit bedeutet. Um 
dem nun Erschreckten entgegenzukommen, könnten wir uns einer west¬ 
licheren Diktion bedienen und schreiben: „Christianeer in Grenz-Situation". 
Wer dies wiederum zu philosophisch findet, möge sich mit der schlichten 
Feststellung begnügen: „13 Christianeer in Berlin". 

„Na ja," mag man bemerken, „die übliche /Sportreise' unserer Knaben, mit 
Käfterchen und Rennschuhen, mit Skatblatt und viel Coca-Cola. Heimkehr 
mit Urkunden und Resultaten. Dann wieder der schwierige Übergang zum 
Deklinieren und Integrieren." 
Nun, wir wollen nur behutsam und indirekt widersprechen, indem wir unsern 
schnellen Sprinter Dieter zitieren, der seinem Direktor erklärte: „Mir haben 
diese vier Tage in Berlin mehr bedeutet als ein sechswöchiger Aufenthalt 
in England!" Diese Erfahrung hat er sich nicht nur in seinen Rennschuhen 
erlaufen oder in seinen bunten Socken ertanzt, als er in der „Badewanne" 
einen heißen Boogie produzierte. Es kann sich nicht nur um ein Stadion¬ 
oder Kurfürstendamm-Erlebnis gehandelt haben, sondern um ein Ereignis, 
das wir dem Freunde des Abstrakten formulieren wollen als einen Vorstoß 
aus der gewohnten Sphäre des Heimischen und Privaten in das Unheimliche 
und Widerwärtige. — Und dies für den Freund der nackten Tatsachen: 
Als stärkste Schulmannschaft Hamburgs waren 12 Christianeer zum 5. Sta¬ 
dionsportfest der Berliner Schulen eingeladen, worden, um einen Vergleichs¬ 
kampf gegen die westdeutschen Bundesländer auszutragen. Leitende Idee 
des Festes sollte das Bekenntnis zur Wiedervereinigung sein. Wir wollen 
nicht leugnen, daß uns die Notwendigkeit des politischen Bezuges erst im 
Laufe der 4 Tage klargeworden ist. Erst im weltpolitischen Spannungsfelde 
Berlins, fern dem saturierten Zustand westdeutscher Prosperität und Sekuri- 
täf, erfuhren wir zutiefst, daß ein apolitisches Privatisieren in Zukunft nicht 
mehr zu verantworten ist. Wie wurden wir beschämt durch die entschiedene 
Haltung unserer Berliner Freunde, durch ihr leidenschaftliches Deutschtum! 
Mit welcher Hingabe hat die Berliner Lehrerschaft dies große Fest gestaltet! 
Die Verantwortlichen und die uns liebevoll Betreuenden waren am Rande 
der völligen Erschöpfung, als wir uns von ihnen verabschiedeten. 

Die „Berliner Luft" ist nicht dazu angetan, sich wohlig zu entspannen vom 
pflichtbestimmten Schulwerktag. Sie vibriert nicht mehr von schmetternden 
Paul Linke-Klängen und spritzigen Kollo-Melodien. Sie ist glanzlos, nüchtern, 
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ohne Linden-Duft. Sie hält die Jungen wachsam und erregt, lockt sie auf die 
Straße. Jawohl, die Christianeer gehen auf die Straße, fern ihrer geliebten 
Elbchaussee, auf der es außer der Verkehrsfrequenz keine Probleme gibt. 
Sie denken nicht an Tarnung. Sie entern das AussteUungsgebäude am 
Alexanderplatz, wo kasernierte Volkspolizei mit marktschreierischen Reden 
die Spionage- und Sabotage-Akte der Kapitalisten und Kriegshetzer an¬ 
prangert. Mit allen Zeichen des Ekels retten sie sich ins Freie. Erste Einsicht: 
bei dem allgemeinen Wertschwund eines total politisierten Menschseins ist 
das Organ für das Ästhetische bereits paralysiert. Dem kann auch der 
Anblick der Stalin-Allee nicht widersprechen: ein unechter Stil mit sowjeti¬ 
schen Reminiszenzen und an den Jugendstil erinnernder Ornamentalik, mit 
aufdringlich kostbarem Fassaden-Material. Die ganze Pracht in frappieren¬ 
dem Widerspruch zur Physiognomie der Bewohner: grau und verkniffen, 
hart und bitterernst. 

Nächste Station: Buchhandlung. Die Christianeer strecken ihre mehr oder 
weniger entwickelten geistigen Fühler aus, um sich an das östliche Welt¬ 
bild heranzutasten, wie es sich hier in systematischer Ordnung präsentiert. 
In der ersten Abteilung sehen sie die Grundlagen der Gesellschafts-Wissen¬ 
schaft. Hier deckt sich ein FDJ-Mädchen planmäßig mit Marx und Lenin ein, 
den Zettel mit den Soll-Titeln in der Hand. Die Jungen begnügen sich mit 
dem Befühlen der vorzüglichen Einbände. Schon wird Kai unruhig, ihn 
dürstet nach poetischen Eindrücken, und er fragt nach sowjetischer Lyrik. 
Der „Kollege" bringt ihm einen Stalin-Band. Kai ist leicht bestürzt und 
stöbert selber weiter, bis er auf den geschätzten Bert Brecht stößt. Er 
schlägt auf: 

„Da war der Lehrer Huber, 
der war für den Krieg, für den Krieg. 
Sprach er vom Alten Fritzen, 
sah man sein Auge blitzen, 
aber nie bei Wilhelm Pieck. 
Da kam die Waschfrau Schmitten, 
die war gegen Dreck, gegen Dreck! 
Sie nahm den Lehrer Huber 
und steckt ihn in den Zuber 
und wusch ihn einfach weg." 

Da geht Kai, um sich zu stärken; er trinkt lauwarmes, geschmackfreies 
Bonbon-Wasser. 
Im Schatten der großen Masse sowjetischer Schriftsteller stößt man auf 
einige Außenseiter des Westens, darunter natürlich Dreiser mit seiner 
„Amerikanischen Tragödie^. (Warum fehlt der „Babbitt von Sinclair Lewis.) 
In den schmalen Borten der deutschen Literatur dominiert das meterdicke 
Opus von Brecht und Becher. Mit einigen Stilproben versorgt, verlangt man 
nun nach der bildenden Kunst. Geliebtes und Verehrtes sucht man hier ver¬ 
gebens. Eindrucksvolle Prachtbände aus Prag und Warschau, die vornehm- 
lieh die sogenannte Volkskunst des Ostens anbieten. Ein einsamer Picasso. 
„Führen Sie keine Kunstbücher aus der Schweiz?" „Nein, aus dem kapital,- 
stischen Ausland kommt nichts herein." 

Den breitesten Raum aber füllen die wissenschaftlichen Lehrbücher und 
technischen Fachbücher; ein eindrucksvoller Beweis für den erstaunlichen 
Wissenschafts-Glauben im Arbeiter- und Bauern-Staat. 

Das streng regulierte Klima dieser literarischen Versorgungs-Anstalt treibt 
die Christianeer wieder auf die Straße. Fast unbewußt streben sie nach 
den ehrwürdigen „Linden", immer noch als Signum der einstigen „Mitte 
erkenntlich Sie wandern die mächtige Reihe der Preußischen Bauten ent¬ 
lang die starr und sprachlos aus Ode und Leere aufragen. Sie wissen nicht 
viel von Schlüter, Knobelsdorfs und Schinkel; aber als sie vor der großen 



Oper anlangen, entdecken sie ein erbitterndes Mißverhältnis zwischen 
„edler Einfall, stiller Größe" und einem Repräsentanten der neuen klassen¬ 
losen Gesellschaft. Ein SED-Funktionär hat sich hier als Wächter postiert. 
Frage: Warum fehlt die Widmung „Friderico"? Antwort: Kapitalist gewesen. 
Die Kapitallisten haben Berlin und diese Oper ruiniert, der Arbeiter baut 
wieder auf — es wird sein Berlin, seine Oper. Der geschulte Propagandist 
von hoher Qualifikationsstufe läßt den Apparat seiner geistigen Operationen 
schnurren. Die Jungen gehen mit Elan vor, sie spannen Fußangeln und 
Fallstricke in Menge. Der Funktionär aber bleibt ihnen nichts schuldig, trotz 
seines geringen Bildungsgrades. Manchmal klemmt sich ein Schubfach („war¬ 
ten se mal"), bis der genormte Spruch1 aus dem Automaten rutscht. Als den 
„Intelligenzlern" aus Groß-Flottbek der Magen zu knurren beginnt, verab¬ 
schieden sie sich mit der teilnahmsvollen Frage: „Wo haben Sie denn Ihr 
Auge verloren?" Es folgt ein unpräpariertes Stottern: Steinscblag in 
Sibirien, 5 Jahre verschleppt, zufällig beim Einmarsch der Russen SS-Uniform 
getragen .... Entsetztes Schweigen. Einige denken an Orwell. 

Hinüber zum Zeughaus. Ein Mann an der Kasse. „Was haben Sie hier 
denn zu bieten?" „Große Karl-Marx-Ausstellung!" „Nie was von gehört. 
Wer ist das denn?" Die „Intelligenzler" sind jetzt in Hochform. 

Als sie die Wüste der einstigen Schloßanlage passieren, stoßen sie auf 
der Spreebrücke auf den Funktionär Nr. 2, physiognomisch unverkennbar. 
Der Mann geht unverzüglich in Stellung und entpuppt sich als ein gerissener 
Doktrinär. Ein ungleiches Gefecht: die Jungen sprechen impulsiv, aus dem 
Herzen, sie improvisieren im Augenblick; sie diskutieren wie in der Geschichts¬ 
stunde, möglichst objektiv, aus der Redlichkeit des Gewissens. Der Gegner 
aber ist nur ein Medium der Partei-Doktrin. Schlag auf Schlag schleudert er 
die amtlichen Glaubens- und Lehrsätze der Kapitalistenbrut entgegen, un¬ 
persönlich, verbissen und haßerfüllt. Es müssen wohl säkularisierte Glaubens¬ 
kräfte sein, die hier so elementar aufbrechen, die „große Wahrheit der 
Naturgesetze" zu verkündigen. Die 12 Jungen haben die Leitidee ihres 
Sportfestes im Sinn. Wie denkt die SED über Wiedervereinigung? Die 
großen Errungenschaften des Marxismus-Leninismus werden nie wieder preis¬ 
gegeben. Aha. Wie denkt die SED über friedliche Koexistenz? (Die Frage 
wird kaum verstanden, die neue Vokabel ist der Parteisprache fremd.) 
Das Ziel der Partei ist und bleibt die progressive Weltrevolution. Murmelt 
einer: „Nun gut, Blank kann mit uns rechnen." 

Inzwischen hat sich die stille Brücke belebt. Kinder steigen vom Fahrrad, 
Frauen lehnen sich ans Geländer, Pärchen bleiben zögernd stehen, Mäd¬ 
chen schicken Blicke herüber, ein Arbeiter spuckt ins Wasser, eine Greisin 
lauscht mit Anstrengung, Ängstliche drücken sich vorbei. Die Christianeer 
erkennen die einzigartige Situation und improvisieren ein Volks-Interview, 
sozusagen Demoskopie. Kein Wunder, daß die Mädchen von Henning ohne 
Schwierigkeiten zur Wiedervereinigung überredet werden. Auch die Stepp¬ 
kes reden eine kesse Lippe und schenken den Hamburgern freimütig ihre 
Sympathie. Der Bauarbeiter schimpft leise und ingrimmig vor sich hin, die 
Greisin erklärt laut, daß sie von 75 Ostmark nicht existieren kann. Aber die 
Frauen am Geländer geben uns nur eiskalt-finstre Blicke; so auch die 
elegante Dame, die dem höflich Fragenden mit einer scharfen Attacke be¬ 
gegnet. — Nur widerstrebend lassen sich die Jungen zur Umkehr bewegen. 
Noch einmal klopfen sie den Steppkes auf die Schulter, den Mädchen gilt 
ein letzter „Freundschaft"-Ruf. 

Am Ende dieser unvergleichlichen Tage auf Aschenbahn und Straße sind 
sich alle einig in dem Wunsch: gebt uns öfter Gelegenheit, scharfe Ostluft 
zu kosten und heißen Boden zu betreten! Das letzte Wort aber sei: Dank. 
Dank an unsere Berliner. Bernett 



STEFAN GEORGE 
(Aus einem Vortrag) 

Das Grundmotiv der Georgeschen Dichtung ist die Polarität des Seins Die 
Welt ist für den Dichter in ein gestalthaftes und ein gestaltloses Sein geteilt. 
Für die Bezeichnung des gestaltlosen Seins benutzt Stefan George den 
Begriff des „Anderen. Das „Andere liegt außerhalb der Erfahrung, 
weil es gesetzlos ist; Gesetze gelten allein im gestalteten Sein Das «Andere 
birgt aber, trotz seiner Gesetzlosigkeit, Kräfte in sich; oft treten diese in 
einer zerstörerischen Form auf, so daß das Eingestellte das Gestalte verletzt 
Das Andere" erscheint so als das Dämonische. Diesem begegnet der 
Dichter nicht wie in Verehrung vor dem Göttlichen., sondern nur im tr- 
schauern. Unklar wirkt hier eine Angst vor den Toten mit; den Zusammen¬ 
hang von Toten-Grauen und Erschauern vor dem „Anderen finden wir in 
folgendem Gedicht; 

„Kam ein pfiff am gründ entlang? 
Alle lampen flackern bang. 
War es nicht als ob es riefe? 
Es empfingen ihre braute 
Schwarze knaben aus der tiefe ... 
Glocke läute glocke läute!" 12,57)* 

* George wird nach Band und Seitenzahl der Gesamtausgabe zitiert. 

Wie der Tod als Vorgang von George gewertet wird, werden wir 
unten, im Zusammenhang mit dem Maximin-Erlebms, sehen. 

Den Gegenpol zum „Anderen" bildet der Begriff „Geist" Beide Begriffe 
sind Benennungen der Pole der Welt, Grenzbegriffe, die der Dich er nicht 
weiter veranschaulicht. Bezeichnend ist, daß George auch das Übersinn¬ 
liche den „Geist", nicht mit dem Göttlichen identifiziert. Fur ihn hat das Dose n 
keinen absoluten Wert, denn es wird nicht als Emanation eines außerhalb 
der menschlichen Sphäre liegenden und damit absoluten Urgrundes der 
Dinge angesehen. Der Verlust einer im Übersinnlichen verankerten Welt¬ 
anschauung ist George im Laufe seiner Fortentwicklung vom Christentum 
erwachsen" Ein weiterer Gegensatz zum Christentum liegt in der Auffassung 
von der Weltentstehung begründet. Wahrend das ^.^snfum dis Ent¬ 
stehung der Welt aus einem einmaligen Schopfungsakt ableitet, sieht George 
in der Welt die Emanation eines höheren geistigen Prinzips, welches nicht 
in das Emanierte eingeht, sondern in seiner Form bestehen bleibt und immer 
neue Werte und Gebilde aus sich entstehen laßt. 

Die Mächte des „Anderen" und des übersinnlichen stehen sich also in der 
Welt gegenüber, beiden ist sie ausgeliefert, so daß der Mensch sich nicht 
durch Bindung an eine dieser Mächte ein „ruhen im allgekreise (9,52) ver¬ 
schaffen kann. Vor dem Maximim-Erlebnis ist George weder imstande, auf 
dem Vitalen noch auf dem übersinnlichen eine Weltanschauung zu er¬ 

richten. 
Uneinheitlichkeit ist demnach der Grundzug des Georgeschen 
Naturbildes; das sinnliche Abbild der metaphysischen Polarität ist das 
Nebeneinander von Gestaltung und Gestalthaftem in ^r Natur Deses 
Naturbild steht in direktem Gegensatz zu dem Goethes: Goethe hat die 
Urphänomene"* als Wall dem Chaos entgegengesetzt und so die Unein- 

heitfichkeit in der Natur überdeckt. Er konnte die Naturerscheinungen zu 
Sne großen Einheit zusammenfassen, weil er sich der Natur unterwarf, 
und er bestätigte damit den Satz Bacons; „natura nisi non par endo 
vincitur". , , , 
Georae weiß allerdings, daß er der Uneinheitlichkeit der Natur nur durch 
Gewinnung eines kosmischen Naturbildes begegnen kann. Und darin besteht 
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ja gerade die Tragik seiner Natureinstellung: er weiß um das Rechte, kann 
aber auf Grund der historischen Zwangslage, in der er sich befindet, und 
weil er sich gegen die Natur auflehnt, anstatt sich ihr willenlos zu über¬ 
lassen, kein kosmisches Naturgefühl erwerben. George trägt eine zu pro¬ 
blematische, eine zu schwache Vitalität in sich, als daß er aus dieser un¬ 
glücklichen Beziehung zur Natur heraus könnte. 

So fand George das „ruhen im allgekreise", das Zuhause in der Seele, nicht 
auf dem Weg durch die Natur, sondern auf dem Weg durch den Men¬ 
schen. George glaubte in Maximin das Menschliche so vollendet erfahren 
zu haben, daß er es mit dem Göttlichen gleichsetzte, ohne dadurch den 
Sinngehalt eines dieser Werte zu verkleinern. 

Von den realen Umständen des Maximin-Erlebnisses wissen wir nichts; es 
ist lediglich bekannt, daß der dichterische Maximin einer wirklichen Person 
sein Dasein verdankt. Nur aus einigen Stellen des Georgeschen Werkes 
* Gespräche mit Eckermann, 13. Februar 1829. 

können wir uns eine vage Vorstellung seines Aussehens machen. Danach ist 
er ein Jüngling in seiner höchsten Blüte, ein Abbild der „lächelnden und 
blühenden Schönheit". Den Anstoß zum Maximin-M y t h o s gab George 
sein religiöses Verantwortungsgefühl, denn er hatte erkannt, daß man sich 
auf die Dauer nicht eine bindungslose religiöse Freiheit bewahren kann. 

Der Maximin-Mythos stützt sich zum Teil auf Georges Bildungswissen; zum 
Beispiel trägt Maximin deutliche Züge des Antinoos (Historia Augusta, 
Hadrian-Beogr. 14,5; Cassius Dio LXIX.ll). Dieser Jüngling, Liebling des Kaisers 
Hadrian, opfert sich seinem in der Beobachtung religiöser Gebräuche eifri¬ 
gen Herrn; der Tod des Antinoos ist also, wie der des Maximin, freiwillig; 
eine Liebestat rein privater Natur. In beiden Fällen stürzt sich der Jüngling 
in „die schäumenden Fluten" (9,62). Die Ähnlichkeit mit Antinoos ist so 
offensichtlich, daß man geradezu von einer Wiedergeburt antiken Lebens¬ 
gefühls sprechen kann. 

Maximin hat aber auch eine Christus-ähnliche Stellung: er ist Mittler zwi¬ 
schen den Menschen und dem übersinnlichen. Die formale Gleichheit des 
Opfertodes Maximins mit dem Tode Christus' darf aber nicht über den ent¬ 
scheidenden Unterschied zwischen christlicher und Georgescher Auffassung 
hinwegtäuschen: Christus opfert sich für die Sünden der Menschheit, während 
Maximin in Erfüllung des „Gesetzes" eine persönliche Liebestat vollbringt: 
er stirbt nicht aus Liebe zur Menschheit, sondern aus Liebe zur Schön¬ 
heit. Das „Gesetz" zwingt ihn, seine Schönheit zur höchsten Vervollkomm¬ 
nung zu entwickeln; wenn diese gefährdet ist, muß er sterben. 

Rufen wir uns noch einmal das tragische Naturgefühl Georges und die sich 
daraus ergebende Lebensmüdigkeit in Erinnerung, die George vor dem 
Maximin-Erlebnis hatte, so begreifen wir, welche Bedeutung dieses Erlebnis 
für den Dichter hatte. Maximin ist für George Erscheinung der „heili¬ 
gen" Liebe, indem er körperlich zu erreichen ist. Denn für George gibt 
es nur eine Spaltung des Liebestriebes: eine sinnliche Liebe, die der Mensch 
bekämpfen muß, da ihn von innen her als Leidenschaft das „Andere" be¬ 
droht, und eine „heilige" Liebe, die sich in scheuer Verehrung eines weib¬ 
lichen Wesens in madonnenhafter Entrücktheit ausdrückt. Totalität in der 
Mann-Weib-Gemeinschaft, körperliche Leidenschaft und zugleich geistige 
Zeugung, gibt es für George anscheinend nicht. 

Durch Maximin als Erscheinung der „heiligen Liebe" ist für George das 
„Andere" überwunden,- seine Tyrannengebärde gegenüber der Natur ver¬ 
schwindet. In Maximins Gemeinschaft ist das „Andere" nicht mehr vor¬ 
handen. 
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Maximin ist die Verkörperung der Schönheit, und es ist seine Aufgabe, diese 
bis zum wunder zu vervollkommnen". Dazu bedarf es aber eines Lottes - 

Maximin ist Überwinder des „Anderen" und damit „Gott : durch den Ästhe¬ 
tizismus hat George das Weltbild überwunden. 

Eberhard Wetschky, 13g3 

Literatur: 
Friedr. Gundolf: Stefan George 
Willi Koch: Stefan George. Halle a/Saale, 1933. 
Will Scheller: Stefan George. Reclaims Universalbibliothek 
Paul Fechter: Geschichte der deutschen Literatur. Gütersloh !90/. 

CHRISTIANEER ALS OPERNSTARS 

Werner Rust, Gerd Mjthien, Friedrich Schmersahl 

Nach der Gründung der ältesten deutschen Oper in Hamburg .im Jahre 
1678 wollten die Proteste der Kirche gegen dieses „sittenlose Institut nicht 
verstummen Besonders von der Kanzel von St. Michaelis konnte man don¬ 
nernde Worte gegen das öffentliche Ärgernis vernehmen. Und heute stellt 
der Michaelis-Kirchenchor drei seiner Sängerknaben fur die Neuinszenie¬ 
rung der Zauberflöte. 
So wurden wir in dem Fernsehfilm „Zur Geschichte unserer Oper belehrt, 
der zur Feier der Wiedereröffnung am 15. Oktober in der Pause der 
Zauberflöten-Übertragung gesendet wurde. Und nach diesen Worten sah 
man die freundlichen Genien auf ihrer Luftschaukel aus 10 m Hohe heran¬ 
schweben: Friedrich Schmersahl (Kl. 8a), Gerd Mathieu (Kl. 8b) und Werner 
Rust (W. O. Wilhelmsburg). 
Aus 12 Bewerbern, die Michaeliskantor Brinkmann einstudiert undvorgefuhrt 
hatte hat sie Dr Rennert persönlich ausgesucht; unsere beiden Christianeer 
sinnen 1. und 2. Sopran, Werner Rust singt Alt. Selbstverständlich muß 
jüngerer Nachwuchs bereitstehen, falls der Stimmwechsel bald eintreten 
sollte Aber unsere Drei hoffen sehr, womöglich noch die Edinburgher Fest- 



Es ist dies.das erste Mal, daß in Hamburg versucht worden ist, die anspruchs¬ 
volle Partie (sechs Auftritte!) von Knaben singen zu lassen. Auch in Berlin 
(1936), München (1939 und 1942) und Salzburg (unter Böhm 1941) hat der 
Unterzeichnete nur Sängerinnen als Knaben gehört. Zum Vergleich möge 
hier die Besetzung der letzten vier Hamburger Inszenierungen stehen: 
Insz. Leopold Sachse (1931): Sophie Bock, Olga Weise, Senta Mirtsch; Insz. 
Oskar Fritz Schuh (1935): Lisa Jungkind, Erna Helbeck, Hedy Gura; Insz. 
Alfred Noller (1947): Annelise Rothenberger, Elisabeth de Freitas, Hermine 
Nedlitz; Insz. Günther Rennert (1951): Christine Görner, Ilse Wallenstein, 
Ursula Nettling. 

Mit Annelise Rothenberger, die diesmal die Papagena singt, stehen unsere 
Jungen, nun gemeinsam auf der Bühne, und mit einer so stimmgewaltigen 
Sängerin wie Anne Bollinger müssen sie sich in ihrer großen Szene messen: 
„Ha, Unglückliche! halt einI". Wie ihnen das gelungen ist, wollen wir uns 
von den Fachleuten sagen lassen: 
Heinz Joachim (Die Welt): „Sehr klar die drei Knaben". 
Max Broes.ike-Schoen (Abendblatt): „Die drei Genien, die freundlichen 
Helfer Paminas, von Sängerknaben gegeben, gefielen recht wohl." 

Siegfried Scheffler (Anzeiger): „Ebenso sauber wie musikalisch erfreulich 
das Terzett aus dem Knabenchor der Michaeliskirche: Schmerzsahl, Mathieu, 
Rust. Studiert von Meister Brinkmann, stellte es sich erfolgreich dem Publi¬ 
kum. vor und vollbrachte in der Pamina-Szene Erstaunliches. Daß sie im 
„grünen" Kostüm auftraten, diese „Jungens", war keine Schmähung, sondern 
eine Regiemaßnahme!" 

Die beanstandeten grünen Kostüme sind inzwischen ein wenig mit Goid- 
farbe nachgespritzt worden. Möge es den Jungen Glück bringen! Fahr 

STUDIENFAHRT NACH ITALIEN 

FLORENZ: 

Für mich verbinden sich Florenz und seine Umgebung sofort zu einem festen 
Begriff, den wir das typisch Italienische nennen. Es ist das Stilvolle, das 
man der Landschaft, der Kunst und den. Menschen dort anmerkt. Florenz, 
der Arno und die Weinberge wirken geradezu wie ein geschlossenes Kunst¬ 
werk, wie ein Museum. 

Draußen auf der Höhe, dem Weg nach Fiesoie, spürten wir, was die Schön¬ 
heit dieser Stadt ausmacht. Sie liegt eingebettet in einem weiten Garten; 
Weinberge umschließen die fruchtbare Ebene, überall gliedern maßvolle, 
doch klare Konturen den Ausblick; belebt wird das Bild von den vielfältigen, 
strengen Farben, Mauern, die mit Blumen und Efeu bewachsen sind, führen 
an der Straße entlang. Hinter ihnen liegen Weingärten oder Olivenhaine. 
Vereinzelt stehen die schlanken, dunklen Zypressen und geben zusammen 
mit der roten Erde dem Land das typische Bild. Den tiefsten Eindruck machten 
auf uns diese reichen Farben und Formen als Hintergrund des Römischen 
Theaters in Fiesoie. 

Florenz selbst ist das Herz dieser kunstvollen Landschaft. Viele Jahrhunderte 
lang baute man an der Stadt, und trotzdem sieht alles so aufeinander 
abgestimmt aus, als sei es aus einem Geiste entstanden. Denn in den 
reichen Kirchen und Palästen, die von der Romantik bis zum Barock reichen, 
spiegelt sich das gleichbleibende Gefühl für Raum und Proportionen wider. 
Dies ist es vielleicht auch, was selbst die engen Gassen und einfachen Häuser 
so reizvoll macht, überstehende Dächer, Fensterläden, klare Hausfronten 
und Portale bestimmen das Bild der Straßen von Florenz. Doch aus diesem 
sehr einheitlichen Stadtbild ragen noch die vielen Kunstschätze hervor. 



Firenze, Basilica di S. Miniato al Monte 



Dom und Campanile kamen uns mit ihren reichen, farbigen Fassaden etwas 
trernct vor Dagegen machten einen besonders großen Eindruck die weite 
riazza della Signoria, der Palazzo Vecchio, die Loggia dei Lanzi und all 
die Statuen und Brunnen, die jenen Platz beleben. Platz und Gebäude 
naben gerade das rechte Ausmaß, ohne das Gefüge der Stadt zu stören 
ebenso wie beim Palazzo Pitti gibt auch hier die rauhe Rustika ein strenges ' 
Aussehen. Formen und Farben, die wir in der Stadt und ihrer Umgebung 
entdeckten, fanden wir auch auf den alten Gemälden der Uffizien-iSamnlung ' 
Mit ebensolchen feinen Farben malten die italienischen Meister wie sie 
ihnen das Land überall zeigte. Oft hat deshalb das Bild Toskanas als das 
Bild Italiens in der Fremde gegolten. 

Kaum etwas fällt hier in Florenz aus dem Gesamtste, der seit Jahrhunderten 
beinahe der gleiche geblieben ist. 

Falsch ware es, wollten wir die Menschen, die erst der Stadt das wirkliche 
Leben geben, nicht mit in diesen Rahmen einordnen. Vor San Lorenzo oder 
aut dem Ponte Vecchio bieten sie unter großen Schirmen ihre Ware feiI- 
Seidentucher, Schuhe, Lederwaren, Schmuck. Es ist an solchen Plätzen immer 
laut; leder interessiert sich für den Vorübergehenden. Dieses Volk lebt über¬ 
haupt erst in den Gesprächen und dem Gedankenaustausch untereinander. 
In Bars oder unter Torbögen stehen sie beieinander in angeregter Unter¬ 
haltung. Fremd werden am Morgen deshalb die Straßen, wenn einzelne 
Menschen schnell vorubereilen und nur der Esel ruhig seine Gemüsekarre 
z,eht' Helmut Haeckel, 13gl 
ROM 

Rom ist Weltstadt hinsichtlich der ganzen Atmosphäre. Während Florenz 
aut uns „italienischer wirkte, unterschied sich Rom von den uns bekannten 
größeren Städten Deutschlands nicht so sehr. Die Architektur Roms ist 
europäischer, abgesehen von Eigenheiten wie Flachdach und Sonnenschutz 
wahrend die Hauser von Florenz nach dem Vorbild der Renaissance-Paläste 
entstanden sind1. Gerade in der Nähe unserer Herberge hatten wir Gelegen¬ 
heit, eine neuerstandene römische Siedlung mit dem bisher Gesehenen zu 
vergleichen. 

Dieses Quartier, zu dem uns ein Bus in halbstündiger Fahrt guer durch Rom 
brachte lag im Nordwesten der Stadt, in der Nähe des Vatikans. Unser 
erstes Ziel an dem Tag der Ankunft war daher der viel gerühmte St.-Peters 
Dom. Doch der erste Besuch enttäuschte. Die Wirkung dieses Baus war 
aut uns nicht so groß, wie wir eigentlich erwartet hatten. Den Grund dieser 
tnttauschung erkannte ich bei einem späteren Besuch. Zusammen mit ein 
paar Kameraden hatte ich das Glück, von einem sachkundigen Binge- 
borenen wie ja überhaupt alle Italiener sehr freundlich und entgegen- 
kommend sind, durch diesen Bau geführt zu werden. Durch einige Größen- 
vergleiche, die er vornahm, merkten wir erst, wie groß dies Bauwerk 
eigentlich ist.. So ist der Baldachin über dem Grab des heiligen Petrus so 
noch, daß ein fünfstöckiges Familienhaus bequem Platz unter ihm fände. 
Der ganze Dom ist jedoch so harmonisch erbaut, daß einem diese Größen¬ 
verhaltnisse ohne Hinweise gar nicht zum Bewußtsein kommen, und erst 
nach dieser Führung bekamen wir eine Vorstellung von der Größe des 
Doms; es bedurfte jedoch noch einiger Besuche, um diesen Eindruck zu 
festigen. 
Rom, wie sollte es anders sein, ist ja überhaupt eine Stadt der Kirchen. 
An leder Ecke, in jeder Straße findet man eine kleine Kirche, manche wahre 
Schmuckstücke, man muß sie nur finden; und oft zogen wir nachmittags zu 
zweit oder dritt auf solche Entdeckungsfahrten aus. 
Es würde zu weit führen, wenn ich auf jeden Museumsbesuch einginge, doch 
der Besuch der Diokletian-Thermen, der für uns deshalb so interessant war 
weil wir hier vor allem antiker Plastik begegneten, muß erwähnt werden! 
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Die Antike und ihre Kunstwerke waren ja das Hauptziel dieser Italienfahrt, 
und in keiner Stadt findet man Antike und Neuzeit so nebeneinander wie 
in Rom. Schon bei der Ankunft fiel uns dies auf: die supermoderne Stazione- 
Termini, Hauptbahnhof Roms, und Reste der alten Stadtmauer stehen ein¬ 
trächtig, fast als Sinnbild Roms, nebeneinander. Ebenso liegt das römische 
Forum inmitten des brandendem Großstadtverkehrs. 
Das Forum, Paradies eines jeden Altphilologen, war auch für uns interessant. 
Nur fiel es uns schwer, sich das etwas unübersichtliche Gelände in dem 
früheren Zustand vorzustellen,- aber dennoch: die „Via Sacra", Schauplatz 
der Horaz-Satire „Ibam forte via Sacra, sicut meus est mos", die „Rostra", 
von denen herab vielleicht Cicero seine Reden hielt, vermittelten uns ein leben¬ 
diges Bild von dem Ort dieses Geschehene. Aber es war nicht nur der Zusammen» 
hang mit der Lektüre, der uns fesselte. Manche Reste waren auch ohne 
diese „Reminiszenzen" schön und reizvoll für uns, wie z. B. die Reste des 
Castor- und Pollux-Tempels oder der reizende Vesta-Tempel. Ja, einzelne 
Säulen sogar sprachen uns sehr an. Doch das Forum war erst der Beginn 
unserer Begegnung mit der Antike, wir hatten noch weit mehr vor uns: 
Paestum und Pompeji warteten, und so wurde uns der Abschied nicht allzu 
schwer. P. M. Bantz, 13gl 

PÄSTUM 

Paestum, Tempio di Nettuno 

Früh am Morgen verließen wir Rom, um rechtzeitig in Pästum zu sein. Kurz 
hinter Salerno traten die Berge zurück. Das Land wurde flacher. Und dann 
sahen wir sie vor uns, die drei dorischen Tempel, das Ziel unserer Sehnsucht. 
Der größte und am besten erhaltene ist der Poseidontempel. Seine Pro-., 
Portionen sind genial ausgewogen. Das Bauwerk wird durch kleine Un¬ 
regelmäßigkeiten in dem Abstand der Säulen und in der Höhe der 3 Stufen 
belebt. Auf ihnen erhebt sich der mächtige Bau. Unmittelbar aus der ober¬ 
sten Stufe wachsen die gedrungenen Säulen, die sich schwach nach oben 



hin verjüngen. Ihre Kannelierung lockert den Stein auf. Er ist nicht mehr 
starr, sondern fügt sich organisch in das Ganze ein. Die kräftigen Kapitelle 
und Deckplatten tragen den Architrav mit den Triglyphen. An den Fronten 
sieht man noch Reste der Giebel. Von der Cella stehen nur noch die Eck¬ 
pfeiler und einige Säulen. Man hat von hier aus einen herrlichen Blick 
zwischen den gold-ockerfarbenen Säulen hindurch auf die violettblauen 
Bergmassive im Osten und das Meer im Westen. 
Direkt danenbem steht die etwas ältere Basilika. Von ihr ist nur noch der 
Umgang der Säulen erhalten, die in der Mitte eigenwillig anschwellen und 
sich nach oben stark verjüngen. Man empfängt bei der Basilika nicht mehr 
den Eindruck eines Ganzen, sondern empfindet noch die Schönheit und 
Lebendigkeit der einzelnen Säule. 
über das Forum gelangt man zu dem etwas höher gelegenen Cerestempel. 
Er ist der kleinste und zierlichste von den dreien. An ihm fielen uns die 
schlanken Säulen und der hohe Giebel auf, der die schmale nach oben 
strebende Form betont. 
Das Erlebnis von Pästum war der Höhepunkt unserer Reise. Wir konnten 
uns zum ersten Mal ein Bild von der griechischen Kunst machen, das uns 
an Hand der Lektüre allein nie hätte vermittelt werden können. Entsteht 
doch der letzte, tiefste Eindruck des Tempels nicht allein durch die vollendete 
Schönheit seiner eigenen Masse, sondern durch die bezaubernde Harmonie 
zwischen Bauwerk und Landschaft. Karl Sieveking, Werner Bischofs, 13gl 

POMPEJI 

Wir betraten das Ausgrabungsgelände von Pompeji durch die Porta Marina. 
Eine steil ansteigende Straße führte uns vorbei am Ausgrabungsmuseum auf 
das große Forum. Es muß früher von einer doppelstöckigen Säulenreihe 
umgeben gewesen sein; das sah man an einem kleinen Stuck, das noch 
stehengeblieben oder später wieder aufgerichtet war. Von hier gingen wir 
durch eine der vielen Straßen in Richtung auf den Vesuv zum Herculaner 
Tor Diese Straßen haben genau wie in unseren Städten einen richtigen 
Fußweg mit Kantstein und eine gepflasterte Fahrbahn. Darüber hinaus 
stehen an den Kreuzungen Steinplatten aus der Fahrbahn heraus, damit 
die Fußgänger nicht durch den Schmutz der Straße zu gehen brauchten. 
Die engen Zwischenräume zwischen diesen Platten lassen auf eine genormte 
Wagenspurbreite schließen. Im ganzen sind die Stroben sehr viel schmaler 
als bei uns, so daß sie teilweise wohl nur in einer Richtung befahren wurden. 
Das gesamte Stadtbild hat eine gewisse Ähnlichkeit mit den zerbombten 
Vierteln unserer Großstädte, und doch ist der Eindruck bei weitem nicht 
so trübe und trostlos. Das liegt teilweise an der Beleuchtung, teils an^der 
Landschaft und teils daran, daß statt der häßlichen, verrosteten Eisenträger 
und Heizungsrohre sehr farbenprächtige und gut erhaltene Malereien und 
Mosaiken an den Wänden zu finden sind. Besonders gefiel uns ein Mosaik¬ 
brunnen miit einer kleinen, geflügelten Apollofigur im Atrium eines Hauses, 
und sehr schön waren auch die Wandmalereien in der „Villa dei Misten 
und im Haus der Vettier. Trotz des 2000jährigen Alters und der Hitze, die 
beim Vesuvausbruch geherrscht haben muß, besitzen die Wandmalereien 
noch eine große farbige Leuchtkraft. Bei der Villa dei Mister! sieht man 
die Niveauerhöhung von etwa drei Metern, die durch die Aschen¬ 
schicht entstanden ist, da die Villa etwas außerhalb, der eigentlichen 
Stadt liegt und isoliert ausgegraben ist. Diese Villa dei Misten und das 
Haus der Vettier sind restauriert worden, und so kann man hier sehr genau 
die Architektur des römischen Hauses erkennen. Im Atrium des Hauses der 
Vettier ist ein Garten nach römischer Art angelegt worden. In Pompeji 
erhielten wir jedoch nicht nur einen Eindruck vom häuslichen Leben des 
Römers, sondern auch von seiner Badelust in den großartigen Thermen, die 
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sogar mit einer Luftheizung im Fußboden und in den Wänden, ausgerüstet 
waren. Daß in einer verhältnismäßig kleinen Stadt nicht weniger als drei 
große Theater vorhanden waren, spricht für die große Freude des Pom- 
pejaners am Schauspiel. 

Pompeji, Forum mit Ausblick auf den Vesuv 

Auch Wahlkämpfe muß es schon damals gegeben haben, wie eine ent¬ 
sprechende Inschrift auf einer Hauswand zeigt. Noch viele andere Ein¬ 
richtungen des römischen Lebens bekamen wir zu sehen, wie z. B. eine 
Bäckerei und eine Sozialküche, und wir begriffen, was für eine Katastrophe 
der Ausbruch des Vesuvs, der heute erloschen ist und ganz friedlich aus¬ 
sieht, für das kultivierte und luxuriöse Leben der 30 000 Einwohner von 
Pompeji gewesen sein muß. Harold Hoehne, 13g 1 

CAPRI 

In Castelfamare hatten wir einen freien Tag, und einige Kameraden be¬ 
nutzten diese Gelegenheit, um zur schönen Insel Capri, die schon Kaiser 
Augustus liebte, hinüberzufahren. Gleich nach der Ankunft im kleinen Hafen 
der Insel fuhren wir zu der berühmten „Blauen Grotte". Unaufhörlich fahren 
die kleinen, vier Menschen fassenden Barken durch die kaum meterhohe 
Öffnung in die Grotte. Das Wasser erglüht dort in intensivstem Kobaltblau; 
eine weitere Steigerung der Farbe kann man sich nicht vorstellen. Bei rauher 
See ist die Grotte unzugänglich, weil dann die Barken nicht durch die 
Öffnung kommen können. 
Nach dieser herrlichen Tour ging es mit der „Funicolare", einer Schienen¬ 
seilbahn, hinauf zum Städchen Capri. Dieser malerische Ort liegt hoch 
über dem Meere in einer flachen Mulde zwischen den beiden Hauptberg¬ 
massiven. Von einem dieser Massive hat man einen herrlichen Ausblick auf 
das Meer. 
Das Zentrum dieses Städchens ist die Piazza, und dort treffen sich die 
Touristen; hauptsächlich Deutsche und Amerikaner. Hier münden alle Gas¬ 
sen, hier enden alle Straßen. Um die Piazza, die von dem Municipio, dem 



Rathaus, zur Hälfte eingerahmt wird, steigen die Häuser von Capri wie 
die Ränge eines Amphitheaters empor. Es sind eigenartige, an den Hängen 
liegende Häuser, bestehend aus einem weißgetünchten Würfel mit einer 
weißen Kuppel, oder in der Form eines Rechtecks mit einem gewölbten Dach. 
Alles in Weingärten eingebettet, von Feigen- oder Olivenbäumen oder von 
Kaktuspflanzen umgeben. Auf der anderen Seite der Piazza steht eine 
Kirche mit einem Glockenturm und einer Uhr, nach der man sich nicht rich¬ 
ten darf, wenn man seinen Dampfer erreichen will. Schmale und hohe 
Gäßchen führen von hier in das Häusergewirr des Städtchens. Hier trifft 
man auch die eingesessenen Capreser, deren Wesen sich durch den 
Touristenverkehr nicht verändert zu haben scheint. Diese Capreser, meistens 
Fischer und Weinbauern, bilden ein kleines, ruhiges, freundliches und sehr 
fleißiges Völkchen. 
Ein anderer landschaftlich schöner Punkt ist der 600 Meter hohe Monte 
Solaro. Er ist der höchste Berg der Insel. Ein Sessellift befördert die Be¬ 
sucher für 500 Lire hinauf auf die kahle Spitze, wo man in einem Luxus¬ 
restaurant zu „angemessenen Preisen" eine Erfrischung erhalten kann. 
Zum Besuch der hoch oben auf dem Fels gelegenen Villa des Tiberius 
reichte leider die Zeit nicht. 
Nach der Besichtigung der Stadt gingen wir auf der Via Krupp hinab zum 
südlichen Gestade, zur Marina Picola, dem Badestrand. Kleine Höhlen 
und eigenartige Grotten laden zu kurzem Verweilen ein. Das Bad in der 
Einsamkeit dieser Felsenwelt, im märchenhaften Blau des Tyrrhenischen 
Meeres, war ein unvergeßliches Erlebnis. Horst Stender, 13g 1 

RIVA AM GARDASEE 

In Riva sollten wir uns erholen, damit wir mit frischen Kräften unsere Arbeit 
in der Schule wieder aufnehmen könnten. Hier sollte das Gesehene 
und Erlebte in uns Form gewinnen, damit es feste Grundlage für spätere 
Betrachtungen zu Hause werden könnte. Und dies reizvolle Kurstädtchen 
bot auch die beste Gelegenheit dazu. Es liegt eingeschlossen zwischen 
Bergen am NW-Zipfel des Gardasees. Das Wahrzeichen dieser Stadt ist 
der hohe Wartturm „Torre Aponale", der in dem älteren Teil Rivas errichtet, 
alle anderen Gebäude überragt. In den düsteren Gassen und Bogengängen 
rund um den Torre findet man das ursprüngliche Riva mit seinen Wein¬ 
schenken und kleinen Läden, das noch nicht so auf den Fremdenverkehr 
eingestellt ist wie die neuere Kurstadt, die auf jede Art für das Wohl¬ 
behagen der Gäste durch stille Parkanlagen, Promenaden am See entlang 
und großzügige Läden mit ebensolchen Preisen sorgt. Dieses nette Städtchen 
wird von Westen her unmittelbar durch die hochaufragende Kalkwand 
der Rocchetta bedrängt, während im Osten der Monte Brione wie eine 
im Hinterland abgesackte Tafel ruht. Die Rocchetta bietet die präch¬ 
tigsten Ausflugziele: so konnten wir mit dem Seillift bis zu einem zer¬ 
fallenen Turm hinaufschweben und dann zu Fuß weiter bis zu einem Wasser¬ 
furchen oder einer noch höher gelegenen Kapelle hinaufklimmen. Von hier 
konnte man die herrliche Lage Rivas und seines Hafens genießen. Zur Berg¬ 
wand hin liegt das eigentliche Hafenbecken umrandet, gleichsam einge¬ 
zäunt, von buntbemalten Dückdalben. Weiter nach Osten folgen einige 
kleinere Becken und am Ende der Hafen der Segelclubs. Dieser war oft das 
Ziel- unserer Spaziergänge, wo wir dann fachmännisch die schlanken Star¬ 
boote bewunderten oder die Segler in den wendigen Snipes-Jollen be¬ 
neideten. Das Vergnügen, auch auf dem Wasser zu sein, ließ sich keiner 
nehmen. Und so pullten wir oft in Mietsbooten auf dem See, wo als¬ 
bald erbitterte Spritzschlachten geliefert wurden. Doch besonders gut lern¬ 
ten wir den See, die schroff ins Wasser abfallenden Gebirge zu beiden 
Seiten kennen und auch die in diesen Felsen eingesprengten Autostraßen — 
winzig wirkten sie zu den gewaltigen Bergen —, als wir gemeinsam eine 



Motorbootfahrt nach dem entzückenden Fischernest Limone machten. Den 
Schlußpunkt für den herrlichen Aufenthalt in dem erholsamen Riva und sei¬ 
ner einzigartigen Umgebung setzte ein begeisterter Weinfreund, der seine 
für Deutschland bestimmte Flasche Chianti — wider Willen — auf dem 
Bahnsteig in Rovereto zerschmetterte. Jürgen Segger, 13 gj 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Gestorben - 
1. im Oktober 1954: Heinz Aßmann, Kapitän z. S. a. D., Hamburg 

Blankenese, Kuulsbarg 26; 
2. im April 1955: Paul Büchtemann, Kaufmann, Hamburg-Gr. Flottbek, 

Olshausenstraße 8; 
3. am 16. Juni 1955: Franz Muuß, Pastor i. R., Flensburg, Wrangelstr. 23. 

Er war fast 95 Jahre alt (geb. 1860) und das lebensälteste Mitglied 
des „Vereins der Freunde des Christianeums"; er gab die Schrift 
„Die Bibel und das Einheitsgesangbuch in ihrem Zusammenhang" 
heraus. Ab. 1880. 

4. am 26. Juni 1955: Otto Schreinert, Major a. D., Hamburg-Gr. Flottbek, 
Sohrhof 7. 

Verlobt: Dipl.-Kfm. Geert Becker (Ab. 49) mit Frl. Lindemann, Hamburg- 
Gr. Flottbek, 28. XII. 54. 

Verheiratet: am 26. März 1955: Dr. Klaus Raabe (der Sohn des Vor¬ 
sitzenden vom „Verein der Freunde des Christianeums") und Hanne¬ 
lore, geb. Bär, Hamburg-Kl. Flottbek, Papenkamp 21, Erdgeschoß. 
Am 4. Juli 1955: Hans von Eitzen (Ab. 48) und Frau Elisabeth, geb. 
Olsen. Hamburg/Elmshorn. 
Am 17. September 1955: Klaus Isterling (Ab. 46) und Frau Erica, geb. 
Heimsen, Rio de Janeiro. 
Am 23. September 1955: Manfred Hemming, Dipl.-Ingenieur (Ab. 48) 
und Frau Elisabeth, geb. Gramm, Hamburg-Gr. Flottbek. 
Am 5. November 1955: Dieter Rottmann (Ab. 48) und Frau Wilma, 
geb. Ellerbrock, Hamburg-Sülldorf. 

Geboren: Sohn Dirk am 30. August 1955, Günter Lüdemann und Frau 
Liselotte. 
Tochter Claudia Susann am 2. November 1955, Hans Hampe und 
Frau Ilse. 

TAGUNG DER ALTPHILOLOGEN IN WALSRODE 

Wie schon Tradition geworden, trafen sich in diesem Jahre vom 27. bis 
30. September Altphilologen aus Hamburg, Niedersachsen und Schleswig- 
Holstein in Walsrode, um in Vorträgen und Diskussionen neue Probleme 
ihrer Fachgebiete kennenzulernen und Fragen des altsprachlichen Unter¬ 
richts zu erörtern. Es hatte sich auf den vorhergehenden Tagungen gezeigt, 
daß Wert und Sinn einer solchen Tagung darin liegt, durch persönlichen 
Kontakt über die Ländergrenzen hinweg und in Aussprachen im kleinen 
Kreis das gemeinsame Ziel der Unterrichtsarbeit zu bestimmen. 

Nach den Begrüßungsansprachen in lateinischer und deutscher Sprache be¬ 
gann die Tagungsarbeit, die sich mit drei Problemkreisen beschäftigen 
sollte: 

1. Augusteische Dichtung, 
2. Hellas und 
3. Fragen des altsprachlichen Unterrichts. 
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Der erste Problemkreis wurde eingeleitet durch einen Vortrag über epische 
Beiwörter in Vergils Aeneis (Prof. Dr. Knoche), an den sich Themen über 
Vergil und Horaz und Fragen der Kunstgeschichte der römischen Republik 
anschlossen. (Dr. Holtorf, Prof. Dr. Oppermann, Dr. Rover, Prof. Dr. Homann- 
Wedeking.) 
Ein historisches Thema über das Verhältnis von Griechenland und Persien 
um 400 V. Chr. (Prof. Dr. Hoffmann) eröffnete den zweiten Problemkreis. 
Es folgten zwei philologische Themen über die Wort- und Gedankenverbin¬ 
dung „Leiden und Lernen" (Prof. Dr. Dörrie) und über Bedeutungslehre in 
der griechischen Lektüre (Prof. Dr. Struck). 

Im dritten Fragenkomplex hielt Prof. Dr. Schadewaldt einen grundlegenden 
Vortrag zur Frage des Humanismus: „Ziel und Gestaltung des Unterrichts 
in den alten Sprachen auf der Oberstufe des Gymnasiums". Den Abschluß 
der Tagung bildete eine Diskussion unter Leitung von Dr. Ahrens über 
Fragen des Lateinunterrichts an den Oberschulen. 

Ein Nachmittag war freigehalten, um persönlichen Neigungen nachgehen zu 
können. Dabei schieden sich die Teilnehmer in drei Gruppen: die einen 
fuhren zur Ausstellung nach Celle, die anderen in die Heide, manche blie¬ 
ben in Walsrode. 
Alse, die sich in Walsrode vereinigt hatten, trennten sich in dem Bewußt¬ 
sein’ neue Anregungen für die tägliche Kleinarbeit mit ihren Schülern emp¬ 
fangen zu haben. Dührsen 

INTERNATIONALES KOMITEE 
FÜR DEN EUROPÄISCHEN SCHULTAG 

Es gibt unzählige Einrichtungen und Organisationen, in deren Namen das 
Wort „Europa" vorkommt. Man hat es längst aufgegeben, sich mit ihnen 
zu befassen. Der Wunsch nach einem vereinigten Europa scheint kaum 
noch vorhanden zu sein. Die einzige europäische Institution, die wirklich 
Bedeutung hat, ist die Hohe Behörde der Montan Union. All die anderen 
Einrichtungen, wie Europarat, Europa-Union usw., geraten immer mehr in 
Vergessenheit. Auch den Namen, der über diesem Aufsatz steht, wird kaum 
einer der Leser kennen. Ich sah ihn zum erstenmal auf dem Kopf eines 
Briefes aus Paris, in dem mir eine zehntägige Stipendienreise nach Frank¬ 
reich bestätigt wurde. 

Das Komitee steht in enger Zusammenarbeit mit der „Europäischen Jugend¬ 
kampagne", die beide mit etwa den gleichen Zielen gegründet wurden: 
Die Jugend Europas für den europäischen Gedanken zu gewinnen. Wäh¬ 
rend unseres Aufenthaltes in Frankreich — wir waren zwei Kölnerinnen, 
zwei Braunschweiger und ich — wurden wir die ganze Zeit von der Sekre¬ 
tärin des Komitees geführt. Sie erzählte mir etwas über ihre Organisation: 
Das Komitee führt in jedem Jahr in vielen europäischen Ländern Aufsatzwett¬ 
bewerbe durch mit Themen, durch die die Schüler angeregt werden sollen, 
sich über die Europa-Idee Gedanken zu machen. Preiskommissionen wählen 
die besten Aufsätze aus, die dann mit einer Reise belohnt werden. Stiftun¬ 
gen von Regierungen und angesehenen Persönlichkeiten finanzieren diese 
Reisen. Das Komitee wurde vor einigen Jahren gegründet von mehreren 
Politikern unter Führung eines Belgiers. 

Jedes Jahr finden mehrere Reisen statt, je nachdem, wieviele Reisen ge¬ 
stiftet werden. Unsere Reise hatte M. Francois Poncet gestiftet. Nach einem 
sechstägigen Aufenthalt in einem Jugendlager an der felsigen Küste der 
Bretagne, wo wir mit Negern, Arabern, Engländern und Franzosen zusam¬ 
men waren, führte uns die Sekretärin drei Tage lang durch die altmodische 
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Metropole an der Seine. Auf der ganzen Reise blieben wir fünf Deutsche 
als Gruppe unter uns. Dagegen nahmen an den anderen Reisen aus jedem 
Land ein Jugendlicher teil. Zwei siebentägige Zusammenkünfte fanden in 
Rom und in Saarbrücken statt, und die besten Aufsätze eines jeden Landes, 
das mit dem Komitee zusammenarbeitet, wurden mit einer Rundreise durch 
die europäischen Hauptstädte belohnt. 

Wir wünschen dem Komitee für den europäischen Schultag, daß es ihm in 
seinem Kampf gegen die Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit des west¬ 
lichen Europa gelingt, die europäische Idee, die nach dem Kriege große 
Teile der Jugend Europas begeisterte, wachzuhalten und nicht in Ver¬ 
gessenheit geraten zu lassen. Dieter Putzier, 12 g 2 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER ZU ALTONA E. V. 

Der Kassenwart bittet um Überweisung der Beiträge für das Jahr 1956 
(Mindestbeitrag DM 3,—) auf das Postscheckkonto Hamburg Nr. 107 80. 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA 

Die Nachzügler wollen bitte die Beiträge bezahlen (je Schuljahr minde¬ 
stens DM 3,—). Beiträge und Spenden bitte ich zu überweisen auf 

1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80, 
2. Neue Sparkasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212 

(Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums"). 
Barzahlung an den Hausmeister des Christianeums ist möglich. 

Spenden an den „Verein der Freunde des Christianeums" sind gemäß St. 
Nr. 214/1554 des Finanzamtes für Körperschaften Hamburg im Rahmen des 
gesetzlich zugelassenen Höchstbetrages abzugsfähig bei der Einkommen- 
und der Lohnsteuer. Der Verein stellt für jede Spende von mindestens 
DM 10,— unaufgefordert einen sogenannten Spendenschein aus. 

Das Winterfest am 5. November 1955 hatte 1100 Besucher. Zusammen mit 
Sonderspenden der Firmen Margarine-Union, Conz-Elektrizitätsgesellschaft, 
Heinr. Schütt G.m.b.H., Menck & Hambrock, Elbschloßbrauerei, Essigkühne- 
Zentrale, Carsten Rehder und der Herren Heinrich Onken, Wolfgang Essen, 
Philipp Reemtsma, Herbert Sempell, Franz Fahning, von Dietlein, Dr. Ra a be, 
Hermann Kemps brachte das Fest einen Überschuß von DM 1949,27. Außer¬ 
dem beschloß der Vorstand, aus den Mitgliedsbeiträgen DM 1100,73 für 
Zwecke des Christianeums auszugeben.. Für diese DM 3050,— erhält das 
Christianeum ein Tonbandgerät für den Sprach- und Musikunterricht, ein 
Galvanometer (Physik), ein Tellurium und eine Wandkarte (Erdkunde), 
Wandbilder als Klassen- und Flurschmuck, Kunstmappen und Bücher. 

Das nächste Winterfest wird Sonnabend 10. November 1956 in der Elb¬ 
schloßbrauerei Nienstedten stattfinden. In diesem Jahr stiftete ein aus¬ 
wärtiger Ehemaliger fünf Eintrittskarten für bedürftige Schüler; möge dies 
Vorbild sein für viele andere im kommenden Jahr! 

Dr. N. W. Nissen 

Hamburg-Altona, Lisztstraße 45, II. 
Fernsprecher: 42 9124 
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Geschäftliches 



D/'e traditionelle Zusammenkunft 
I 
I findet auch in diesem Jahre statt am 

I Donnerstag, dem 29. Dezember 1955, 

I im Haus Hochkamp (neben S-Bahnhof 

I Hochkamp) Beginn 19.30 Uhr 

Liebe Ehemalige, bringt viele Klassenkameraden zu 

unserem Beisammensein mit! 

Der Vorstand der Vereinigung 

ehemaliger Christianeer 

! 'ş-ŞWWMW 

Schriftleiter Dr. R. Schmidt, Hamburg-Altona, Behringstraße 55 I. Telefon 42 97 22 

Druck von Kahl & Domms, Hamburg-Altona, Klausstraße 6 








